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Es passieren Dinge im Leben, die man sich nicht erklren kann. Selbst dann nicht, wenn man es noch so sehr versucht, ein bestimmter Teil von ihnen wird immer ein Geheimnis bleiben. Aber warum passiert so etwas? Warum gert man in solche Situationen? Viele werden fr verrckt erklrt, wenn sie von ihren mysterisen Erlebnissen erzhlen. Andere schweigen ihr Leben lang und nehmen ihr Geheimnis mit ins Grab. Wieder andere versuchen, es zu akzeptieren, und ziehen ihre Lehre aus dem Erlebten.
 
Auch ich habe Dinge erlebt und gesehen. Sie mgen vielleicht nicht mysteris gewesen sein, aber Angst haben sie mir trotzdem gemacht. Warum liegt diese Tote in ihrer Wohnung, nackt, mit aufgeblhtem Bauch, berst mit blauen Flecken? Warum fuhr der Motorradfahrer gegen einen Baum, und warum musste ein Kind in den Armen seiner Mutter sterben? Ich habe sehr oft versucht, mir diese Fragen zu stellen und darber nachzudenken. Ich lie es aber schnell wieder sein, denn allein der Gedanke daran zermrbte mich.
 
Fast fnf Jahre arbeite ich jetzt bei der Feuerwehr. Um diesen Job weiterhin ausben zu knnen, schreibe ich Geschichten. Auch dieses Buch gehrt dazu. Es hilft mir dabei, mit bestimmten Situationen im Alltag zurechtzukommen, schreckliche Erlebnisse im Einsatz besser zu verarbeiten. Sie glauben gar nicht, was es alles gibt. Hinter jeder Wohnung, hinter jedem Haus verbirgt sich etwas. Entweder etwas Schnes oder etwas Schreckliches. Ein Geheimnis, eine Offenbarung, ein Schleier aus Gier, Frust, Leben oder Tod. Wie ich schon sagte, manche Dinge kann man sich nicht erklren. Vielleicht ist es auch besser so.
 
Jetzt zu meinem Buch „Feuerwchter“, meinem ersten Mystery-Thriller. Die Geschichte, die Charaktere sowie die geografischen, politischen und historischen Hintergrnde sind frei erfunden. Ich danke einem Freund fr die Untersttzung und den Mut, einfach draufloszuschreiben. Meine Inspiration verdanke ich einer einsamen Gegend im Westmnsterland. Auch wenn ich dort nicht glcklich wurde, bin ich trotzdem froh, dort gewesen zu sein. Eindrcke, Gefhle und Erlebnisse aus meinem Beruf spiegeln sich zum Teil in Jack, der Hauptfigur dieser Geschichte, wider. Er ist also ein kleiner Teil von mir. Der Rest ist, wie ich schon sagte, frei erfunden und macht hoffentlich ein bisschen Spa beim Lesen.
 
Mysterise Geschichten gibt es berall auf dieser Welt. Viele sind frei erfunden und Teil unserer Fantasie, ein kleiner Teil davon ist aber immer wahr und knnte zum Albtraum werden.
 
P.B.
 
In diesem Sinne wnsche ich Ihnen viel Freude beim Lesen.
 


 
Ihr
 
Philipp Beyer

    
        Die Explosion

    

 
Die Flutlichter des Lichtmasts drangen durch die von Rauch und Nebel eingehllten Fassaden der 43. Strae. Blaues Blinklicht leuchtete, und im Hintergrund waren laute Gerusche von Motoren und Stromaggregaten zu hren.
 
Jack Miller arbeitete seit Jahren bei der Feuerwehr in Portland, Oregon City, an der pazifischen Nordwestkste der USA. Fr einen kleinen Moment war er unaufmerksam. Er musste an seine kleine Tochter denken. Eine Trne lief ihm die Wange hinunter, als er zwei Kollegen sah, die mit der verbrannten Leiche eines Kindes aus dem verrauchten Hauseingang kamen. Heute waren sie leider zu spt gewesen. Vielleicht war es nur eine Minute, vielleicht waren es auch nur ein paar Sekunden. Sie konnten nicht immer ahnen, wo sich Kinder versteckt hielten. Am hufigsten waren sie in Bettksten, unter Tischen und in Schrnken zu finden. Dieses Mal war es vielleicht wieder ein Geheimversteck gewesen, worauf selbst die liebevollsten Eltern nicht kommen konnten. Irgendwo in der Wohnung, in einer Ecke, musste sich dieses Kind versteckt haben.
 
Warum waren wir nur heute zu spt, fragte sich Jack. Er hatte an diesem Tag Glck und besetzte als Pumpenfhrer einen von insgesamt vier Lschzugwagen. Seine Aufgabe bestand darin, Pumpen zu bedienen sowie fr die Stromversorgung und die Ausleuchtung der Einsatzstelle zu sorgen.
 
Jack war froh zu wissen, dass seine Tochter in Sicherheit war. Seine Frau Jessica war eine wundervolle Mutter. Jack liebte sie, aber er wusste auch, dass sein anstrengender Job und die vielen unbezahlten berstunden mit dafr verantwortlich waren, dass sich seine Ehe in einer tiefen Krise befand.
 
Pltzlich hrte er ein lautes Zischen.
 
„Gas! Gas!“ Einer der Kollegen brllte die ganze Einsatzstelle zusammen. Es war fast ein kleines Wunder, dass er die laute Geruschkulisse der Motoren, Pumpen und Aggregate bertnen konnte. Jemand, der so lautstark anfing zu schreien, musste es verdammt ernst meinen.
 
„Gas!“, rief der Kollege erneut. „Alle Mann zurck und in Deckung!“
 
Jack lief hinter sein Fahrzeug und holte sein Funkgert aus der Tasche. „Marc! Was ist da los?“, fragte er einen anderen Kollegen.
 
„Du wirst es gleich hren. Geh in Deckung“, erklang eine Stimme aus dem Funkgert.
 
Noch ehe Jack das Funkgert zurckstecken konnte, ertnte ein lauter Knall. Fensterscheiben zersprangen, eine Druckwelle zog Staub und Brandschutt in die Luft. Dann wurde es fr einen Moment still. „Alles okay“, hrte er jemanden sagen. „Die Explosion ist vorbei. Wir gehen wieder ins Gebude. Wir vermissen noch ein Kind.“
 
Ein kalter Schleier umhllte Jacks Krper. „Oh mein Gott“, sagte er leise zu sich selbst.
 
„Nicht noch ein totes Kind.“ Ob es diese Explosion berlebt hatte, war fraglich, aber in seinem Job musste man an Wunder glauben.
 
„Jack.“ Ein lterer, krftiger Mann sprach ihn an. Es war sein Wachfhrer. „Wie fhlst du dich heute?“
 
„Gut. Warum, Sir?“
 
„Ich brauche dich im Angriffstrupp. David wird deinen Posten als Pumpenfhrer bernehmen. Er ist krperlich am Ende und braucht eine Pause. Rste dich aus und komm dann zum Hintereingang. Wir vermissen noch ein Mdchen. Es soll sich zuletzt im Keller aufgehalten haben.“
 
Jack holte tief Luft. „Geht klar.“
 
Er lief zum vorletzten Gertefach, nahm ein Atemschutzgert heraus und machte sich fr den Einsatz im Feuer fertig. Jetzt musste er beweisen, dass er fit und vor allem nervenstark war. Er wusste, dass auch er jetzt eine tote Kinderleiche bergen konnte, hoffte aber, dass das Kind noch am Leben war. Er musste es hoffen.
 
David, ein kleiner, aber nicht zu dnn geratener Kollege, stampfte mit schweren Schritten auf ihn zu. „Okay, du kannst“, sagte er. „Viel Glck, Jack, und achte auf die Kabel und Gasflaschen. Davon sind noch einige im Haus. Der Hausbesitzer muss die Dinger gesammelt haben. Ist Schweier von Beruf. Du weit, was das bedeutet.“
 
Jack nickte ihm zu. „Danke, David.“ Er zog seine Flammenschutzhaube herunter und setzte seinen Helm auf. Dann rannte er zum Hintereingang, wo er bereits erwartet wurde.
 
„Jack!“, schrie sein Wachfhrer. Er musste schreien, da es einfach zu laut war. „Dennis ist dein zweiter Mann, pass gut auf ihn auf. Er macht den Job noch nicht so lange.“
 
Jack drehte sich zu seinem jungen Partner um und nickte ihm zu. Er kannte Dennis nicht, anscheinend war er von der 6. Wache. Ausgerechnet heute ein neuer Kollege, der noch unerfahren war. Wahrscheinlich war es sein erstes Feuer. Aber was spielte das jetzt fr eine Rolle? Auch er selbst war einmal jung und unerfahren gewesen. Das Einzige, das jetzt zhlte, war, das vermisste Kind zu finden.
 
„Okay“, schrie ihr Chef sie an. „Ich schliee jetzt eure Lungenautomaten an. Passt da drin auf. Der Hausbesitzer hat dort jede Menge Gasflaschen gelagert. Angeblich sind die meisten Flaschen leer.“
 
„Wir konnten uns ja gerade vom Gegenteil berzeugen“, antwortete Jack.
 
Beide zogen ihre Atemschutzmasken auf und klemmten sie hinter der Vorrichtung am Helm fest. Als Jacks Maske mit dem Lungenautomaten verbunden war, atmete er tief ein. Diese Luft war seine Lebensversicherung. Reine und frische Umluft aus der etwa achtzehn Kilogramm schweren Atemschutzflasche, die er auf dem Rcken trug.
 
„Okay, Dennis“, sagte er. „Bleib dicht hinter mir. Wir mssen zusammenbleiben. Vergiss das Strahlrohr nicht.“ Auch wenn er Dennis’ Gesicht nicht sehen konnte, sprte Jack seine Angst und seine Aufregung. Es waren die typischen Greenhorn-Symptome. Auch er hatte sie damals bei seinen ersten Einstzen gehabt. Manchmal hatte er sie auch heute noch.
 
In geduckter Haltung krochen sie durch den von Rauch und Hitze zerfressenen Kellereingang. Man konnte nur das Knistern des Feuers und hin und wieder vereinzelte kleine Explosionen hren. Jack konnte seine eigene Hand nicht erkennen, er sah nur dichten, schwarzen Rauch. Aber das war bei einem Brand normal, jedenfalls in Kellern und bei Wohnungsbrnden.
 
„Dennis?“, fragte er. „Bist du noch bei mir?“
 
„Ja, Jack.“
 
„Gut, dann fangen wir jetzt an zu suchen. Versuche, neben mir zu kriechen. Wir gehen links vor. Einfach immer die Wand entlang.“
 
„Alles klar“, antwortete Dennis.
 
„Hallo!“ Jack schrie durch seine Maske. „Ist hier jemand? Hallo!“
 
Er schrie immer und immer wieder, aber er bekam keine Antwort. Systematisch begannen sie, Raum fr Raum zu durchsuchen. Dabei mussten sie immer wieder anhalten, um kleinere Brandherde zu lschen.
 
Jack wusste nicht, wo er war, wo er hineinfhlte oder wo er sich hineinkniete. Es htte alles Mgliche sein knnen. Eines wusste er aber: Es war nicht der leblose Krper eines Kindes. Immer wieder versuchte er zu fhlen, etwas zu ertasten. Dennis, der keinen Meter von seiner Seite wich, tat dasselbe. Sie fanden nichts. Mhsam durchsuchten sie die von Hitze und Rauch gefllten Kellerrume.
 
„Pass auf die Gasflasche auf“, sagte Jack durch seine von Schwei und Sauerstoff beschlagene Maske.
 
Er war kurz davor, aufzugeben, seinem Wachfhrer die Meldung zu geben, dass sie niemanden gefunden hatten. Sein Manometer zeigte einen Restdruck von sechzig Bar an. Jetzt mussten sie langsam den Rckzug antreten, da sonst die Luft zu knapp werden wrde. Dennis hatte noch zwanzig Bar mehr in seiner Pressluftflasche, aber dieser Bursche war auch etwa zwanzig Jahre jnger als Jack selbst.
 
Du wirst langsam zu alt, dachte er. Dann hrte er etwas. „Bist du das, Dennis?“, schrie er.
 
„Nein. Was meinst du, Jack?“
 
„Sei still und halte mal kurz die Luft an.“
 
Beide nahmen einen tiefen Atemzug und verstummten. Irgendwo knisterte es, das Zeichen fr einen Brandherd. Aber da war noch etwas anderes: ein leises Sthnen.
 
„Hallo!“, rief Jack und nahm einen tiefen Atemzug. „Wo bist du?“, schrie er.
 
Jemand weinte. Es musste das vermisste Kind sein.
 
Wie von der Tarantel gestochen versuchte Jack, zu der Ecke zu gelangen, wo er das Kind vermutete. „Bleib, wo du bist!“, rief er Dennis zu. „Bleib am Strahlrohr, ich komme gleich zurck.“
 
Hier musste jemand sein. Wieder hielt er die Luft an, um nicht von seiner eigenen Atmung gestrt zu werden. Er musste genau lauschen. Schon wieder hrte er ein Sthnen. Jemand musste hier sein!
 
Wo bist du nur? Wo finde ich dich? Es muss ein Wunder sein, dass du noch am Leben bist.
 
„Ich muss dich finden“, sagte Jack voll konzentriert und rief: „Dennis! Bleib, wo du bist. Ich habe sie gleich.“
 
Er tastete sich die Wand entlang. Dann fhlte er etwas. Es musste eine Tr sein. Sie war klein, die Klinke befand sich nur ein paar Zentimeter ber dem Fuboden. Vermutlich eine Art Stauraum. Vorsichtig drckte er die Klinke hinunter.
 
Pltzlich hustete jemand. Er hatte das Kind gefunden. Es war ein Mdchen.
 
„Dennis!“, rief er. „Ich habe sie.“ Schnell zog er dem vllig erschpften Kind eine Fluchthaube ber den Kopf. „Bleib ganz ruhig“, sagte er zu ihm. „Das wird dir das Atmen erleichtern, jedenfalls fr ein paar Minuten.“
 
Kurz hielt er inne, dann versuchte er sich zu orientieren. Er legte sich das Mdchen ber die Schultern und kroch mit gebeugten Knien zurck.
 
„Dennis!“, rief er. „Wo bist du? Schrei laut, damit ich zu dir zurckfinde. Ich habe das Mdchen. Dennis!“
 
Doch Jack bekam keine Antwort. Er blieb stehen und rief erneut den Namen seines jungen Kollegen – aber ohne Erfolg. Seine Luft wurde knapper und er langsam nervs. Wo war nur dieser Idiot? „Dennis!“
 
Der Keller war zwar gro, aber nicht so gro, dass man sich auf vier Metern Entfernung htte verlieren knnen, jedenfalls nicht in Jacks Augen. Er musste jetzt handeln und drckte seine Funktaste. „Zugfhrer von Angriffstrupp W5, bitte kommen.“
 
Eine Weile herrschte Funkstille. Dann drang eine Stimme durch das Rauschen des Funkgerts. „Kommen Sie, Jack“, antwortete sein Wachfhrer.
 
„Ich habe das Mdchen gefunden, aber mein Partner ist weg! Brauche dringend Verstrkung.“
 
Jacks Atmung wurde jetzt schneller, aber er versuchte, ruhig zu bleiben, jedenfalls so gut es ging.
 
Wieder Stille. „Okay“, rauschte es. „Wir schicken noch einen Trupp rein. Wo bist du jetzt genau?“
 
„Wir sind noch im Keller, geht einfach immer links vor und folgt dem Schlauch. Ich kann nicht weit davon entfernt sein.“
 
„Okay. Mach dich gleich bemerkbar. Die Jungs sind unterwegs.“
 
„Verstanden. Dennis! Dennis!“, schrie er erneut. „Ganz ruhig, meine Kleine“, sagte er zu dem erschpften Mdchen. „Hauptsache, du atmest noch.“
 
Jack wusste, dass die Filterkapazitt dieser Fluchthaube nur fr knapp fnfzehn Minuten reichen wrde. Der Filter bot keinen optimalen Schutz fr einen Menschen. Zumindest wurden aber die Atemweggase Nitrose, Ammoniak, Blausure und Kohlenstoffmonoxid von der Lunge ferngehalten. Das konnte die berlebenschance um einiges erhhen. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass die Verstrkung schnell bei ihm war. Er konnte nicht mehr lange hier unten bleiben. Seine Pressluftflasche fing zu pfeifen an – ein Zeichen dafr, dass sie auf Reserve lief. Jetzt htten sie eigentlich schon in der Nhe des Ausgangs sein mssen.
 
„Dennis, mach keinen Schei! Wo bist du?“
 
Was sollte er jetzt tun? Er wusste, dass ihm die Hnde gebunden waren. Er hatte das kleine Mdchen bei sich, die Verstrkung war unterwegs. Wrde er jetzt auf eigene Faust nach seinem Partner suchen, wrde er nicht nur sich und das Mdchen in Gefahr bringen, sondern auch den nchsten Trupp, der sie zum Ausgang fhren sollte. Vielleicht war Dennis ja einfach abgehauen und hatte es mit der Angst zu tun bekommen.
 
Hoffentlich war nichts Schlimmeres passiert. Normalerweise durften sich die Mitglieder eines Trupps niemals voneinander trennen, aber es gab bestimmte Ausnahmen. Zum Beispiel wenn es um ein Menschenleben ging. In Oregon galt diese Regel bis zu zehn Metern. Dennis war nur vier, vielleicht fnf Meter von ihm entfernt gewesen, aber nicht einen Meter mehr.
 
„Verdammt!“ Der laute Pfeifton seiner Restdruckwarneinrichtung nervte ihn, aber so konnte er sich wenigstens bemerkbar machen, ohne laut schreien zu mssen. Das sparte Sauerstoff und Kraft.
 
Jack trug noch immer den kleinen, zerbrechlichen Krper ber seinen Schultern. Schtzend lag seine rechte Hand auf dem Rcken des Mdchens. Er sprte, wie sie atmete, und das beruhigte ihn ungemein.
 
Pltzlich sah er einen Lichtschein in dem schwarzen Rauch. „Jack Miller?“
 
„Ja, das bin ich.“
 
„Wir sind die Kollegen von der 6. Wache. Folge uns!“
 
Jack war erleichtert. Jetzt hatten sie es geschafft. „Habt ihr Dennis gesehen?“, wollte er sofort wissen.
 
„Nein“, antwortete der Kollege. „Am Schlauch war niemand mehr. Wir bringen dich und das Kind erst einmal zum Ausgang.“
 
Nach ein paar Metern konnte Jack spren, wie die Hitze nachlie. Am Ausgang angekommen riss er sich die Maske vom Gesicht und holte tief Luft.
 
Der Rettungsdienst nahm ihm das kleine Mdchen ab. Er konnte sie jetzt zum ersten Mal sehen. Ihr kleiner Krper war voller Ru, ihre kleinen Hnde waren feuerrot. Sie musste sich stark verbrannt haben. Immerhin konnten bei einem Brand Temperaturen bis zu zweitausend Grad entstehen.
 
„Jack“, rief ihm jemand zu, „wo ist dein Partner?“
 
„Sir, ich habe ihn verloren, als ich das Mdchen aus einem Stauraum befreit habe. Wir trennten uns kurz, ich sagte ihm, dass er am Strahlrohr bleiben solle. Ich schwre, es waren keine fnf Meter zwischen uns.“
 
„Schon gut“, beruhigte ihn sein Einsatzleiter. „Wir finden Dennis. Wie viel Luft hatte er, als sie das letzte Mal auf sein Manometer geschaut haben?“
 
„Er hatte ungefhr zwanzig Bar mehr als ich, Sir. Lass mich nach ihm suchen.
 
Vielleicht hat er mich einfach nur falsch verstanden.“
 
„Kommt nicht infrage. Du hast fr heute genug geleistet, Jack. Wir werden Dennis finden.
 
Frher oder spter muss seine Warneinrichtung auch anfangen zu pfeifen.“
 
„Sir!“ Eine verrauschte Stimme ertnte aus dem Funkgert.
 
„Was gibt es?“
 
„Wir haben ihn. Er muss sich verlaufen haben und liegt hier in einem vllig anderen Raum.
 
Er atmet aber noch. Zum Glck!“
 
„Seht zu, dass ihr ihn da rausholt. Ich schicke gleich einen frischen Trupp rein.
 
Die machen dann hoffentlich dieses beschissene Feuer aus.“
 
„Verstanden“, rauschte es durch das Funkgert.
 
„Mein Gott“, sagte Jack. „Was hat er nur vorgehabt? Ich habe ihm doch gesagt, dass er…“
 
Pltzlich knallte es. Jack und sein Wachfhrer wurden zu Boden gerissen. Eine riesige Druckwelle musste sie erwischt haben. Glas, Metall, Holz und Steine flogen vom Himmel.
 
Dann wurde es still. Fr ein paar Sekunden musste Jack das Bewusstsein verloren haben. Er versuchte, aus seiner kurzzeitigen Benommenheit zu erwachen und sich aufzurichten. Er war unverletzt, konnte aber nicht glauben, was er sah.
 
„Chef, alles klar mit dir?“ Verdammt, was war das?
 
Beide blickten zu dem Gebude. Sie trauten ihren Augen nicht: Es war eingestrzt.
 
Das ganze Haus schien in die Luft geflogen zu sein.
 
„Unsere Jungs“, sagte sein Chef, und sein Gesicht sprach Bnde. Er und Jack standen hilflos und vllig sprachlos vor den Trmmern des Gebudes. Beide wussten, dass diese Explosion niemand berlebt haben konnte.
 


 


 



    
        Drei Monate später

    

 
Jacks alter Ford schaffte den Weg von der nchsten Eckkneipe bis zu seinem kleinen, bescheidenen Haus in wenigen Minuten. Als er vllig zerzaust und nach Bier und Zigaretten stinkend die Veranda betrat, war es kurz nach neun.
 
Es waren jetzt drei Monate vergangen, und Jack hatte sich immer noch nicht von dem Schock seines letzten groen Feuerwehreinsatzes erholt. Er hatte sich fr lngere Zeit beurlauben lassen und baute so unbezahlte berstunden ab.
 
Mhsam holte er den Schlssel aus der Jackentasche und ffnete die Tr. Er konnte ruhig laut sein, denn es war niemand da, der ihn erwartete. Jessica war fr ein paar Wochen mit ihrer gemeinsamen Tochter Kristin zu ihren Eltern aufs Land gezogen. Sie brauche Abstand von ihm, hatte sie kurz vor ihrer Abreise gesagt. Fr Jack war der spontane Kurzurlaub seiner Frau eine Trennung auf Probe. Dieser Schritt war schon lange berfllig gewesen, das wusste er.
 
Eigentlich htte er jetzt jemanden brauchen knnen. Einen Menschen, der ihm zuhrte, der verstand, warum es ihm so schlecht ging. Dennis und die beiden Kollegen, die Jack noch zum Ausgang gefhrt hatten, waren tot. Das Mdchen war eine Woche spter seinen schweren Brandverletzungen erlegen. Sein kleiner Krper war einfach zu schwach gewesen. Selbst diesen kleinen Trost, dass seine Kollegen nicht umsonst gestorben wren, hatte ihm Gott wohl nicht gegnnt. Er hasste ihn dafr. Htte er Dennis nicht allein gelassen und wren sie zusammengeblieben, htte er diese Tragdie verhindern knnen. Jedenfalls glaubte er fest daran.
 
Es war Ethin, das in die Luft geflogen war. Ein typisches Gas, das zum Schweien benutzt wurde. Es hatte das Haus frmlich vom Boden gerissen und zum Einsturz gebracht. Der arbeitslose Schweier und Vater der beiden Kinder war bereits verurteilt worden. Angeblich hatte er das Feuer aus Verzweiflung gelegt, um sich und seine beiden Tchter umzubringen. Und ausgerechnet er war gerettet worden. Man hatte ihn zuerst gefunden – mit fnf Promille im Blut.
 
Warum war nur dieser Bastard nicht gestorben, berlegte Jack, als er sein Haus betrat. Er bemhte sich, gerade zu gehen, doch seine Beine fhlten sich an wie Blei. Schnurstracks steuerte er auf die groe Couch im Wohnzimmer zu und lie sich wie ein nasser Sack darauffallen. Er blickte auf das neueste Familienfoto, das vor einem Jahr gemacht worden war. Die Welt schien darauf noch in Ordnung zu sein, aber es hatte damals schon gekriselt. Am meisten vermisste er seine Tochter. Ihr Lcheln war einfach zauberhaft.
 
Jack versuchte sich wachzuhalten. Er hoffte auf einen Anruf von Jessica. In seinen Ohren rauschte es. Er fiel in einen tiefen Schlaf und begann zu trumen.
 


 
„Bleib, wo du bist, Dennis!“, schrie er.
 
Er sah das tote Mdchen neben sich stehen, im Hintergrund ein Meer aus Flammen.
 
Sie lchelte Jack an, genau wie seine kleine Tochter es immer tat. Ihre Haut war vllig verbrannt, ihr Gesicht voller Brandblasen. Ihre Kopfhaut war schwarz und blutig. Hautfetzen mit Resten von Haaren hingen an ihr herunter. Jack konnte ihr verbranntes Fleisch riechen.
 
„Dennis ist dort drben“, sagte sie zu ihm. „Er wollte dir helfen.“ Dann kicherte sie und lief zurck ins Flammenmeer.
 
„Warte!“, flehte er. „Bitte!“
 
Dann stie er einen gequlten Schrei aus und erwachte aus seinem Albtraum.
 


 
Das Telefon auf dem Boden klingelte. Benommen nahm Jack den Hrer ab. „Miller.“
 
„Ich bin es“, sagte eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.
 
„Jessica! Wie geht es euch?“ Er schielte auf seine Digitaluhr. Es war inzwischen nach zehn. Vorsichtig richtete er sich auf und versuchte, den Schlaf abzuschtteln.
 
„Uns geht es gut“, sagte sie. „Kristin hat dich sehr lieb, sie schlft schon tief und fest.“
 
„Ich habe sie auch lieb, sag ihr das bitte. Wann kommt ihr wieder zu mir zurck?“
 
Es wurde still, er hrte Jessica tief durchatmen. „Jack“, fing sie an, „ich liebe dich, das musst du mir glauben. Trotzdem brauche ich Abstand. Es war alles zu viel fr mich. Dein Job, dieses Unglck, deine Launen und unsere Streitereien. Ich halte es fr besser, wenn wir bis auf Weiteres getrennt leben.“
 
Ein fassungsloses Sthnen drang ber Jacks Lippen. „Warum tust du mir das an, Jessica? Ich habe drei Kollegen und ein kleines Mdchen verloren. Dass es zurzeit nicht einfach ist, wei ich, aber…“
 
„Jack“, unterbrach ihn Jessica, „es ist nicht nur der schlimme Einsatz, es stimmt vieles andere auch nicht mehr. Lass uns erst einmal zu uns selbst finden. Mir tut es sehr gut, und ich denke, dir wird es hnlich gehen.“
 
„Und was soll ich deiner Meinung nach tun, Jessica?“
 
„Such dir einen anderen Job, Jack. Einen Job, der familienfreundlicher und nicht so gefhrlich ist.“
 
„Ich liebe meinen Job, das weit du.“
 
„Ja“, antwortete sie. „Aber du siehst, was er aus unserer Ehe gemacht hat. Pass auf dich auf. Du hrst von mir, versprochen.“
 
Allmhlich verlor er die Geduld. „Warum tust du mir das an?“, schrie er.
 
Mit voller Wucht warf er den Hrer gegen die Wand, lie sich zurck auf die Couch fallen und schloss die Augen. Seine Gedanken kreisten immer wieder um seinen Traum und das Telefonat mit Jessica. Dann schlief er wieder ein.
 


 
Am nchsten Morgen beschloss Jack, seine Wache zu besuchen. Er brauchte jetzt die Aufmerksamkeit seiner Jungs, um mit den Ereignissen der letzten Wochen fertigzuwerden. Auch wenn er sich am liebsten verkrochen htte, er war niemand, der vor einem Problem davonlief. Er war ein Kmpfer, ein Stehaufmnnchen.
 
„Ich schaffe das alles“, sagte er zu sich selbst, whrend er in die 15. Strae von West Oregon einbog. Seine Wache war ein mehrstckiges Gebude mit sechs Fahrzeugtoren, das in den letzten zwei Jahren rundum saniert worden war. Das Gebude war zwar alt, machte aber einen sehr gepflegten Eindruck. Sein oberster Boss, Oscar Stevens, hatte schon immer hohen Wert auf Disziplin gelegt. Sie hassten ihn fr seine krankhafte Strenge, aber sie wussten auch, dass es ohne Disziplin in ihrem Job nicht ging. Einer musste sich durchsetzen und in diesem Mnnerhaufen fr Ordnung sorgen.
 
Jack dachte an Stevens Worte: „Wie Sie zu Hause leben, ist mir egal, aber hier leben Sie nach den Regeln der Feuerwehr von Oregon. Bis zum Tod oder bis zur Rente. Haben Sie mich verstanden?“
 
Jack konnte noch heute seinen strengen und versteinerten Blick spren. Es war damals eine harte, aber auch verdammt gute Ausbildung gewesen. Zu Stevens hatte Jack ein sehr gutes Verhltnis, es war sogar fast freundschaftlich. Aber sein Respekt vor ihm war immer noch genauso gro wie damals. Auch wenn er von seinem Boss in dieser schweren Phase untersttzt wurde, er ihn bat, wieder seinen Dienst aufzunehmen, ihm sagte, dass er absolut keinen Fehler gemacht habe. Jack war es egal, er war am Tiefpunkt seines Lebens angekommen und gab sich eine Mitschuld am Tod seiner Kollegen. Htte er Dennis mitgenommen, htten die anderen Kollegen ihn nicht suchen mssen. Jack hasste sich fr seine Entscheidung in dieser Nacht, doch er war entschlossen, die Zeit durchzustehen. Er hatte es einfach noch nicht verarbeitet und weigerte sich, in ein Feuerwehrfahrzeug zu steigen, um das zu tun, was ihn immer stolz gemacht hatte: versuchen, anderen Menschen das Leben zu retten.
 
Heute wollte er auf seine innere Stimme hren, und er dachte erneut ber das gestrige Gesprch mit Jessica nach. Mit langsamen Schritten betrat er die Wache durch ein offen stehendes Rolltor. Es war sein zweites Wohnzimmer, die Leute hier waren seine zweite Familie.
 
Jack nahm einen tiefen Atemzug. Er liebte den Geruch von Benzin, Schwei und Ru, der in der Fahrzeughalle lag. Es war kein penetranter oder ekeliger Geruch, aber man wusste sofort, wo man sich befand: in der Fahrzeughalle der stdtischen Berufsfeuerwehr von Oregon.
 
Marc, der gerade dabei war, ein Fahrzeug zu polieren, blickte verwundert in Jacks Richtung. „Also wenn das nicht…“ Er wandte sich Jack zu und grinste freudestrahlend.
 
„Wenn man vom Teufel spricht…“, sagte eine andere Stimme.
 
Jack drehte sich zur anderen Seite um. Es war sein Chef. Er schien seit dem letzten Einsatz um Jahre gealtert zu sein und sah mitgenommen aus.
 
„Wie geht es dir?“, fragte er Jack.
 
„Es geht, aber es fllt mir immer noch sehr schwer zu glauben, was passiert ist.“
 
„Kann ich verstehen. Auch mir geht es schlecht, Jack. Aber uns trifft keine Schuld. Wir wussten von Gasflaschen, aber nicht von dem hochexplosiven Ethin. Es war ein Unfall. Dennis hatten wir gefunden. Er lebte und hatte sogar noch Luft zum Atmen. Wir sollten uns nicht die Schuld geben. Wir haben versucht, ein Kind zu retten und einen Kollegen zu finden, der sich scheinbar verirrt hatte.“
 
Jack nickte ihm zu. „Warum hat er nicht auf mich gehrt, Chef? Er sollte warten, es waren keine fnf Meter zwischen uns.“
 
Sein Chef legte den Arm um ihn. „Vielleicht hat er ja etwas gehrt und wollte nachsehen, was es war. Du weit, wie es ist, wenn man jung ist. Man mchte seinen Kollegen zeigen, dass man es im Einsatz draufhat. Wer wei, ich wrde diesem Bengel sogar zutrauen, dass er das Zischen des ausstrmenden Gases gehrt hat. Er wollte nachsehen und hat sich dabei verlaufen. Jugendlicher Leichtsinn, vielleicht war er einfach zu bermtig.“
 
„Das war jeder von uns schon mal im Einsatz“, stimmte ihm Marc zu.
 
„Ihr habt vielleicht recht“, antwortete Jack zgernd.
 
Und sein Chef ergnzte: „Nur ist es bei uns damals gut gegangen.“
 
Jack nickte, gab sich aber mit den trstenden Argumenten seiner beiden Kollegen nicht zufrieden. „Ich brauche trotzdem erst einmal Abstand. Vielleicht sollte ich mich fr ein paar Monate versetzen lassen.“
 
„Jack, verdammt, wir brauchen dich hier. Es war nicht deine Schuld. Schau mich an. Glaubst du, ich mache mir keine Vorwrfe? Immerhin habe ich euch da reingeschickt.“
 
„Ja, Chef, aber du hast keinen jungen Kollegen an deiner Seite gehabt. Ich htte besser auf ihn aufpassen mssen… Ich denke, meine Frau hat recht. Dieser Job tut mir und meiner Familie im Moment nicht gut. Wir sehen uns spter.“
 
Jack lief zum Eingangsbereich des Flurs. Von hier aus konnte man zu den Sozial- und Schlafrumen sowie zu den Bros gelangen. Die blulichen Fenster glnzten im Licht der Nachmittagssonne. Die Luft roch hier rein, fast schon steril. Der Flur schien wie leer gefegt zu sein. Auer einer lteren Putzfrau begegnete Jack niemandem. Es war auch kein Wunder. Immerhin steuerte er auf das Bro des Direktors zu. Das Bro von Oscar Stevens. Unsicher, was ihn erwarten wrde, klopfte er an die alte Brotr.
 
„Herein“, hrte er eine strenge Stimme sagen.
 
„Direktor Stevens.“
 
„Jack, mein Freund!“
 
Stevens, der in seiner Uniform wie ein alter Kriegsveteran aussah, erhob sich aus seinem Brostuhl und trat auf Jack zu. „Ich hoffe, Sie kommen mit einer guten Nachricht zu mir. Sie wissen, worauf ich hinauswill, Jack.“
 
Jack nickte mechanisch und blickte auf die ausgedehnte Ansammlung von Auszeichnungen und Urkunden, die an der Wand hingen. Pltzlich begriff er, wo er sich befand und was Stevens hren wollte. „Sir, ich mchte mich versetzen lassen. Sie wissen, ich liebe meinen Beruf, aber ich muss mich erst wieder sammeln. Der Schock sitzt noch zu tief. Meine Frau hat sich von mir getrennt, es gibt zurzeit eine Menge Probleme. Ich halte eine Auszeit fr sinnvoll. Ich brauche nur ein paar Monate, dann bin ich wieder der Alte.“
 
Stevens hob die Augenbrauen und holte tief Luft. „Jack“, sagte er ruhig, „Sie wissen, dass Sie einer meiner besten und treuesten Mnner sind. Sie sind hier sehr beliebt.





- Ende der Buchvorschau -
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